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Gortſetzung und Schluß.) 
Gachdrud verboten). Tag und bei Nacht nicht los. Aber er war ſo nicht gewöhnt. Als Du mich abwieſeſt, ging 

Die Behauptung von Hans, daß Gina ihn | vermischt mit Reue, mit Gewiſſensbiſſen, mit ich in die Stadt, in die alten Kreiſe zurück. 
liebe, wirkte verblüffend auf fie, doch ſenkte Selbſtvorwürfen — es darf Dich nicht wun: Aber das Leben, das ich bis dahin geführt 


ſie die Augen nicht. Ihre 
Haltung wurde nur noch 
trotziger. Ihre Empörung 
gab ihr Kraft, mit verletzen⸗ 
der Kälte zu erwiedern: 
„Ich glaube, ich habe Ihnen 
keinen Beweis dafür ge: 
geben.“ 

„Weil Du ſo ſtolz biſt, 
Gina, ſo ſtolz und trotzig, 
daß Du Dich lieber un⸗ 
glücklich machen willſt, als 
Dich mir nur durch einen 
warmen Blick zu verrathen. 
Aber ich weiß es dennoch! 
Seit ich Dich ſelber lieb 
habe, weiß ich es, Gina!“ 

„Sie mich!“ ſagte ſie 
bitter. „Es klang nicht wie 
Liebe, was Sie hier in 
dieſem Garten, an derſelben 
Stelle, zu mir geſprochen 
haben. Es klang wie herab: 
laſſendes Mitleid. Ich will 
Ihr Mitleid nicht!“ 

Zum erſten Male ver⸗ 
rieth ihm ihr leidenſchaft— 
licher Ton, wie ſie durch 
ihn gelitten, wie weh er ihr 
gethan durch ſeine kühle 
Werbung. 

„Du haſt mir ja auch 
die Antwort gegeben, die ich 
verdiente,“ ſagte er. „Aber 
glaubſt Du, ich wäre der 
Mann, zum zweiten Male 
um ein Mädchen zu werben, 
das mich einmal mit dürren 
Worten abgewieſen hat, 
wenn ich nicht müßte, wenn 
ich anders könnte! Sieh, 
ich bin Dir ja immer gut 
geweſen! Aber Du ahnſt 
nicht, in welch' tollem 
Leben Unſereiner herum— 
geworfen wird, welche Ge⸗ 
danken und Bilder uns 
durch den Kopf ſchwirren! 
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Ich habe mich nur immer ſo treiben laſſen von dern, wenn ich mit recht traurigem Geſicht hier 
dem Strudel, immer dem frohen Moment gelebt. vor Dir ſaß, wenn kein Gefühl der Freude, 
Nun aber kam das Unglück, das ich angerichtet wenn kein rechter Gedanke an Glück ſich in mir 
hatte. Ich wurde den Gedanken an Dich bei regen wollte. Ich war an den Ernſt ſo gar 


hatte, gefiel mir nun nicht 
mehr. Ich mußte immer 
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Deiner Öleichgiltigfeitgegen 
mich. Angeekelt von den 
alten Späßen, den alten 
Gefährten, kam ich wieder 
heraus und ſah Dich mit 
dieſem Mann — und da 
iſt es in mir erwacht in 
heller Gluth, daß ich Dich 
ihm nicht laſſen will. Daß 
ich Dich haben möchte, 
Gina, nicht mehr aus 
kühlem Pflichtgefühl, nein, 
um meiner ſelbſt willen, 
daß ich Dich liebe und daß 
ich Dir das Bekenntniß ab⸗ 
trotzen will, auch Du hätteſt 
mich lieb im Grunde Deiner 
ſtolzen Seele!“ 
Er hatte ihr die letzten 
Worte nahe in das Geſicht 


geſprochen in einem leiden: 
ſchaftlich haſtigen Geflüſter. 

„Hans!“ Es war wie 
ein Schrei der Angſt, des 
Jubels, des Schreckens und 


des Entzückens zugleich. Sie 
machte eine Bewegung, als 
wollte ſie fliehen. Aber im 
nächſten Moment lag ſie an 
ſeiner Bruſt und hielt die 
Arme um ſeinen Hals ge— 
ſchlungen, und er küßte ſie 
ſo heiß, ſo wild, wie ſie 
es oft geträumt. Sie hatte 
Alles vergeſſen: den Va— 
ter, den Freiherrn und ihre 
feierlichen Entſchlüſſe in 
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Hände an die Stirn und ließ ſich auf die Bank 
herabſinken. 

„Es iſt ja zu ſpät! Zu ſpät! Hans, biſt 
Du denn dazu beſtimmt, mich immer auf's 
Neue zu foltern? Ich habe ihm heute mein 
Wort gegeben. Ich kann nicht mehr zurück. 
Um meines Vaters willen — ich kann nicht!“ 

„Nun gut, ſo wag's und werde ſein Weib!“ 
ſprach er ungeſtüm, ihr heiß in die Augen 
blickend. „Ich aber ſage Dir, Du biſt mein! 
Thu', was Du kannſt und darfſt, Gina, aber 
glaube nur nicht, daß der fremde Ring, der 
fremde Mann Dich vor mir rettet! Nun weiß 
ich, daß Du mich liebſt! Nun hab' ich Macht 
über Dich!“ 

Wie glühende Wellen glitt's über ſie hin. 
Jeder Nerv zitterte in ihr, auch nachdem er 
ſie verlaſſen. In einem wahren Fieber lag 
ſie die ganze Nacht. 

Nun waren alle ihre Kämpfe umſonſt ge: 
weſen; ſchlimmer als je war fie in feinem Bann, 
unfähig, ſich zu wehren gegen den Glücksrauſch, 
der ſie ſtets auf's Neue durchrieſelte. 

Und ein Anderer hatte ſie ſeine liebe Braut 
genannt. Sein freudig bewegtes Geſicht ſtand 
ihr mahnend vor Augen, und ihr Gewiſſen 
hämmerte vorwurfsvoll: denk' an Deinen Vater! 
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Als ſollte fie dringend gemahnt werden an 
ihre entſagungsvollen Vorſätze für das Wohl 
ihrer Eltern, kam am anderen Morgen gänzlich 
unerwartet ihr Vater auf die Villa heraus und 
begrüßte ſie wärmer, inniger noch als ſonſt. 
Sie ſah es an dem Ausdruck ſeines Geſichtes, 
daß der Freiherr geſprochen hatte. Es ſchien ihr, 
als wolle der Vater ihr durch beſondere Güte 
danken für ihren Entſchluß, deſſen Beweggrund 
er ja wohl durchſchauen mochte. Und ſie ſollte 
ihm nun die bitterſte Enttäuſchung zufügen? 
Ihr halb gebrachtes Opfer zurücknehmen und 
den Intendanten, den einzigen Menſchen, der 
die Macht und den guten Willen hatte, für 
des Vaters Dichterruhm zu wirken, auf's 
Schwerſte vor den Kopf ſtoßen? 

Geſtern noch hätte der Freiherr ihr ein 
ſchonendes „Nein“ verzeihen müſſen; aber nun, 
heute? Wie konnte ſie verweigern, was ſie 
einmal gewährt? Wie konnte ſie ihm ſagen: 
Nun liebt mich jener Andere; nun danke ich 
Ihnen für Ihre Liebe!? Es wäre eine un: 
verzeihliche, eine beiſpielloſe Kränkung, für die 
er ſich rächen würde an ihrem armen Vater. 

Alle die Seelenleiden, alle die ſchweren 
Stunden, die ihr dieſer Sommer gebracht, 
ſchienen ihr geringfügig im Vergleich zu der 
Pein dieſes Nebelmorgens, an dem fie den Be: 
ſuch ihres Verlobten erwartete. Nun hatte ſie 
zum erſten Male die Empfindung, daß ſie eine 
Schuld auf ſich geladen habe, wie fie auch han— 
deln möge. — 

Die Mittagsſtunde kam heran. 

Die Mutter wendete ſich mit einer merk: 
lichen Gereiztheit an Gina: „Du erwarteſt wohl 
wieder den Freiherrn?“ 

„Ich denke, daß er kommen wird,“ erwie⸗ 
derte Gina erblaſſend. 

„Willſt Du nicht einen Spaziergang durch 
den Garten mit mir machen?“ frug ihr Vater 
nach einer Weile. 

Sie ſtand bereitwillig auf. Sie war dank⸗ 
bar für jede Gelegenheit, ihren Gedanken zu 
entfliehen, ſich mit ihrer innerlichen Unruhe hin 
und her zu bewegen. An den Vater aber hätte 
ſie ſich heute klammern mögen, ihm immerfort 
in die Augen blicken, um ſich Muth zu holen 
und ihre Kindesliebe zu ſtärken. 

Draußen, unter den Bäumen, von welchen 
die Regentropfen fielen, ſah ihr der Vater mit 
einem ernten Lächeln in das aufgeregte, über: 
wachte Geſicht. 
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„Gina, Du darfſt den Freiherrn heute nicht | 


erwarten.“ 

Und da ſie in höchſter Verwunderung 
ſchwieg, fuhr er fort: „Was biſt Du doch für 
ein Kind, Gina, daß Du glaubſt, ich würde 
Dein Lebensglück an einen ehrgeizigen Wahn 
ſetzen, daß Du überhaupt für möglich hältſt 
es ließe ſich der Erfolg erzwingen durch den 
guten Willen eines Einzelnen! Du meinteſt 
wohl, das Publikum ſei ein Moloch, der ſich 
durch ein Menſchenopfer verſöhnen läßt, und 
Du wollteſt dieſes Opfer ſein. Du großes, 
einfältiges, gutes Kind!“ 

Es klang recht zärtlich und liebevoll, wie er 
ſie ſchalt; ſie aber, ohne noch ganz zu begreifen, 
was dieſe Wendung bedeutete, frug nur er⸗ 
fager „Was haſt Du dem Freiherrn ge— 
agt?“ 

„Daß Du kaum zwanzig Jahre alt ſeieſt, 
und daß er älter iſt als Dein Vater! O, er 
war ſehr überraſcht, daß ſolch' ein verunglückter 
Theaterdichter wie ich nicht vor dem Inten— 
danten eines königlichen Schauſpielhauſes auf 
den Knieen lag. Aber ich, mein Kind, ver⸗ 
ſtand ja ſofort, was Dich bewogen hatte zu 
einem ſo unſinnigen Entſchluß. Und der Herr 
Intendant hatte ſich verrechnet, wenn er dachte, 
daß mein Ehrgeiz die Rückſicht auf mein Kind 
und deſſen Zukunft übertrumpfen würde; er irrte 
ſich, wenn er glaubte, daß ein an Enttäuſchungen 
gereifter Mann ſich ſo leicht blenden und über— 
liſten laſſen würde wie eine zwanzigjährige 
Idealiſtin.“ 

„Du thuſt dem Freiherrn Unrecht, Vater. 
Er hat ſo einfach, ſo ſchlicht um mich ge— 
worben.“ 

„Mag ſein. Aber er hat Dich gewonnen 
durch ſein Intereſſe, ſein Lob für meine Stücke. 
Er hat Dir vorgeſpiegelt, daß er den Erfolg 
für mich machen könne, wenn Du ſeine Hände 
ſtreichelteſt, und das war eine Lift, die er wohl 
in der Liebe für erlaubt hielt. Denn daran 
geglaubt hat er ſelber ſicherlich nicht.“ 

„Doch, doch, Vater! Du biſt verbittert, 
Du denkſt zu gering von den Menſchen und 
von Dir ſelber!“ rief Gina, erſchrocken nur 
über die Möglichkeit einer ſolchen Täuſchung. 

„Er hat es mir ja zugeben müſſen,“ ſagte 
Hauberg langſam, mit der Gelaſſenheit der 
Reſignation. „Ich habe ihn gefragt: „Können 
Sie mir mit Ihrem Ehrenwort verſichern, daß 
Sie meine Stücke, ja nur eines derſelben, für 
zugkräftig, für einen Treffer halten?“ Da zögerte 
er und nahm zu hübſchen Phraſen feine Zu: 
flucht. Sein Ehrenwort gab er nicht. Er konnte 
es nicht geben. O, ich bin überzeugt, er hätte 
Dir zu Liebe einmal eine Aufführung durch— 
geſetzt. Das Stück wäre kühl aufgenommen 
worden und ſtillſchweigend wieder vom Reper⸗ 
toire verſchwunden. Du hätteſt ihn niemals 
anklagen und behaupten dürfen, er habe ſein 
Wort nicht gehalten. Er hätte ja fein Mög: 
lichſtes gethan und ſeine Hände in Unſchuld 
gewaſchen. Aber ich erhebe den Vorwurf gegen 
ihn, daß er dies Alles voraus wußte und Dich 
dennoch zu ködern ſuchte durch Deine blinde 
Liebe zu Deinem Vater.“ 

Er hatte den Arm der Tochter in den ſeinen 
gezogen, und ſie lehnte ſich an ihn, wie ſie es 
noch ſelten gethan, als wäre es ihr Bedürfniß, 
auch körperlich zu empfinden, welchen Halt ſie 
hatte an dieſem beſten, treueſten Freund an 
ihrer Seite. Sie war ſich ſo groß, ſo wichtig 
erſchienen mit ihrem opfermuthigen Plane. Sie 
hatte Schickſal ſpielen wollen für den Vater, 
und nun fühlte ſie ſich recht klein und thöricht, 
recht wie ein Kind, das nicht wußte, was es that. 

„Weißt Du, was ich ihm noch geſagt habe, 
dem Freiherrn v. Welſer? Daß Du einen 
Anderen lieb habeſt, Gina, und daß es nur 
eine Verzweiflungsſtimmung geweſen ſei, in der 
Du ihm Dein Jawort verſprachſt.“ 


Der Vater hatte es leiſer, mit einem ernſten 
Lächeln, halb in ihr Ohr gemurmelt. Eine 
glühende Röthe zog ihr über die Wangen bis 
an den Hals, 

„Wie konnteſt Du das wiſſen?“ frug ſie 
verwirrt. „Kannſt Du denn Gedanken leſen, 
Vater?“ 

Er lächelte. 

„Schau, Gina,“ erwiederte er, mit einer 
gewiſſen Wehmuth ihr dichtes, dunkles Haar 
ſtreichelnd, „ich habe mir einmal eingebildet, 
ein Dichter zu ſein, der die geheimſten Regungen 
der Menſchenſeelen belauſcht. Es wäre doch 
recht traurig, wenn ich nicht einmal mein eigenes 
Kind durchſchauen könnte! Ich weiß es lange, 
daß Du Dich herumquälſt mit einer unglück— 
lichen Liebe. Es hat mir im Stillen ſchmerz— 
lich leid für Dich gethan, gerade weil ich- keinen 
Troſt wußte und —“ 

Er ſprach den Satz nicht zu Ende, denn 
Gina hatte ſich ihm plötzlich mit leidenſchaftlichem 
Ungeſtüm an die Bruſt geworfen. 

Die unerwartete Einmiſchung des Vaters, 
der Einblick in ihr Herz, den er ihr verrieth, 
hatten ſie ſo überraſcht, daß ſie nun erſt völlig 
begriff, welche Befreiungsthat er für fie voll: 
bracht hatte. 

„O, Du guter, lieber, einziger Vater!“ 
rief ſie in einem ſtürmiſchen Jubel, den er ſich 
nicht zu deuten vermochte, „Du haſt ein Wunder 
gethan! Du haſt mir ja mein Glück erobert! 
Was ſoll ich denn nur ſagen, um Dir zu 
danken! Aber warte nur, warte nur! Nun 
will auch ich ein Wunder vollbringen!“ 

Als ſie jetzt von dem verblüfften Vater weg 
in das Haus, in das Wohnzimmer lief, da 
hatte ſie ein Gefühl, als könnte ſie nun Berge 
verſetzen. Aber ihr Muth ſank ein wenig, fo: 
bald fie den kühlen Augen ihrer Mutter be: 
gegnete. Ihr gegenüber hatte ſie ſich immer 
fremd gefühlt. Wie ſollte ſie nun die Worte 
finden, um im Sturm dieſes ſtarre Herz zu 
rühren, um die ruhige Frau in eine Feſtſtim⸗ 
mung zu verſetzen, in der ſie auch einmal etwas 
Ungewöhnliches that? 

Adele ſchaute ihr ſehr überraſcht in das 
heiß erregte Geſicht. 

„Was bedeutet das?“ frug ſie, auf einen 
Strauß und eine Karte deutend, die auf dem 
Tiſche lagen. „Das hat der Freiherr geſchickt. 
Auf der Karte ſteht: p. p. C. Er iſt alſo fort? 
Er verabſchiedet ſich?“ 

Gina ſtand nun nahe vor der Mutter, 
glühend vor Erregung, ſuchend nach einem Aus— 
druck für all' das heiße Gefühl, von dem ihr 
das Herz voll war. 

„Thut es Dir leid, Mama, wenn ich nicht 
Freifrau v. Welſer werde?“ begann ſie, mit 
nervöſen Fingern über die Decke des Nähtiſches 
ſtreichend, an dem die Mutter ſaß. 

„Nun, Gott ſei Dank, daß Du doch noch 
im letzten Moment zur Vernunft gekommen 
biſt, Gina!“ gab ihre Mutter zurück, mit einer 
zornigen Falte auf der Stirne. „Um meinen 
Rath haſt Du ja nicht gefragt, ſonſt wüßteſt 
Du längſt, wie wenig ich mit dieſer unſinnigen 
Verbindung einverſtanden geweſen wäre. Aber 
Dein Vater — natürlich! Ihm wäre bei ſeiner 
ungeſtillten Theaterbegeiſterung wohl der Sn: 
tendant als Schwiegerſohn ganz erwünſcht, 
wenn gleich —“ 

Gina legte der Mutter die Hand auf den 
Mund, um ihr die Lippen zu ſchließen. 

„Nichts über den Vater, Mama! Du thuft 
ihm Unrecht. Er hat das Opfer, das ich doch 
für ihn bringen wollte, nicht angenommen; er 
hat der Geſchichte ein Ende gemacht. Und da: 
für mußt Du ihm Dank ſagen; Du mußt ihm 
ein gutes Wort geben! Ja, bitte, bitte, Mutter, 
mir zu Liebe! Sei einmal gut gegen den armen 
Vater, der Dich ſo gern hat und der ſo traurig 
iſt über euer froſtiges Verhältniß zu einander.“ 


Sie hatte der Mutter den Arm um die 
Schultern gelegt und ſuchte ſie emporzuziehen. 
Adele wehrte ſich, halb ärgerlich, halb über: 
raſcht und erregt von der leidenſchaftlichen 
Wärme, dem plötzlich jo heiß erwachten Tem: 
perament des Mädchens, das in den letzten 
Wochen ſo müde und gelaſſen durch das Haus 
geſchlichen war. 

„Geh, was willſt Du nur von mir? Was 
haſt Du heute, Gina? Was iſt denn geſchehen?“ 

„Nein, nein, ich laß Dich nicht, Mama, 
Du mußt mit! Komm' nur, komm'! In 
den Garten, zu dem Vater! Sei gut! La 
uns Alle einen Feſttag haben, bitte, bitte!“ 

Adele war, wie alle kühlen, ruhigen Naturen, 
die nicht leicht aus ſich ſelbſt herausgehen, be— 
einflußbar durch eine ſtarke Empfindung, ein 
energiſches Gefühl. In Gina aber wirkte die 
Macht eines großen Glücks. Die Mutter hatte 
ſich erhoben; Gina zog ſie mit ſich aus dem 
Gemach. 

„Siehſt Du, Mama, Du thuſt mir doch 
den Willen, wenn ich recht ernſtlich bitte. Aber 
nun ſage ich Dir zum Dank auch eine Nach⸗ 
richt, die Dich ſehr erfreuen wird.“ 

Sie war plötzlich hellſichtig geworden für 
die Wünſche der Mutter. In dieſem Augen: 
blick wußte ſie, daß ihre Mutter lange daſſelbe 
für ſie erſehnt hatte, was ihr eigenes Herz wollte. 

„Hans liebt mich, Mama! Hans Drey! 
Und ich werde ſein Weib!“ flüſterte ſie, und 
ihre Züge, ihre ganze blühende, ſchöne Geſtalt 
ſchienen wie durchſtrömt von hellem Jubel. 
Auch das ruhige Geſicht der Mutter leuchtete 
plötzlich auf. Aber Gina ließ ihr gar keine 
Zeit zu Fragen. Sie ſchob ſie förmlich zu dem 
Gatten hin, der noch in dem feuchten, von 
Nebel umflatterten Garten ſtand und verwun— 
dert den Beiden entgegenblickte. 

In ihrer Ueberraſchung, in ihrer dankbaren 
Bewegung brachte Adele es auch fertig, ihrem 
Mann mit einer ungewohnten Wärme die Hand 
entgegenzuſtrecken. 

„Gina will, ich ſoll Dir danken,“ ſagte ſie. 
„Ich weiß zwar noch nicht recht, wie das Alles 
ſo kam, und was Du gethan haſt, um ihr die 
Heirath mit dem Freiherrn auszureden, aber 
ich bin recht von Herzen froh. Und wenn Hans 
Drey ſie wirklich lieb hat — ach, es war ja 
immer mein Herzenswunſch, daß die beiden 
Nachbarskinder ein Paar werden ſollten.“ 

Hauberg hatte die Hand feiner Frau er: 
griffen, und während er fie mit einem weh: 
müthigen Lächeln feſthielt, ſchaute er auf die 
Tochter. Ihr leuchtendes, glückſtrahlendes Ge: 
ſicht ſagte ihm Alles. Im nächſten Moment 
aber ſtanden die beiden Gatten allein, faſt ver: 
legen über dieſe plötzliche Annäherung, dieſe 
vertrauliche Ausſprache, die ihnen durch Gina 
aufgezwungen worden war. 

Sie hatten Beide, als ſie in gemeinſamer 
Sorge in dem dunklen Zimmer an dem Lager 
der Tochter ſaßen, den Wunſch gefunden, einen 
etwas wärmeren Ton gegeneinander anzu— 
ſchlagen. Aber damals war Keines in der 
rechten Stimmung geweſen, um zu dem erſten 
guten Wort den Muth zu finden. Nun, da 
Gina's Glücksbegeiſterung das ganze Haus 
durchleuchtet hatte, ward es ihnen leichter, das 
jahrelange Schweigen zu brechen. 

„Ja, Adele,“ begann er, „was das Kind 
anbelangt, ſo haben wir ja immer treu zu— 
ſammengeſtanden. Und wenn Du es mir auch 
nie verziehen haſt, daß ich kein berühmter 
Dichter geworden bin — ein guter Vater bin 
ich doch wenigſtens geweſen. Nicht?“ 

„Ich habe mir's nie verziehen, daß es mit 
Dir zurückging von dem Tage an, da ich Deine 
Frau geworden bin,“ erwiederte ſie leiſe. „Ich 
habe Dir Unglück gebracht, und das hat mich 
verſtimmt und bedrückt. Du hätteſt nicht ſo 
früh heirathen ſollen.“ 
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„Wohl möglich, Adele; aber Du konnteſt 
nichts dafür, wenn mir's nicht mehr gelang, 
die Geiſter zu bezwingen. Das lag wohl an 
meinem eigenen Mangel an Talent. Viel, 
viel mehr Leid, als dieſe Erkenntniß meiner 
Unzulänglichkeit, hat mir Deine Kälte bereitet. 
Wir hätten dennoch glücklich ſein können, wenn 
Du es nur gewollt hätteſt. Aber das iſt nun 
dahin — unwiederbringlich.“ 

Sie gingen eine Weile ſtumm nebeneinander 
her in dem leiſen Nebelgerieſel. 

„Wenn jetzt das Mädchen von uns geht, 


Bj werden wir recht allein fein, Adele,“ fuhr er 


fort. „Meinſt Du nicht, Du könnteſt die alte 
Enttäuſchung vergeſſen und wenigſtens noch ſo 
viel Wärme in Dir finden, daß wir nicht ganz 
erſtarren müſſen in unſerem öden Heim, daß 
wir nicht Beide ganz einſam alt werden?“ 

Sie nickte, gerührt und ergriffen von ſeinem 
Ton, und legte langſam ihre Hand in die feine, 

„Wir werden das Kind ja immer in der 
Nähe behalten,“ ſagte ſie ſanft, mit einem 
Verſuch, die Wehmuth abzuſchütteln, die ſie 
Beide umfing. „Und das iſt gut! Und es iſt 
auch gut, daß wir einmal miteinander geſprochen 
haben, Alexander.“ 

Sie hatte ihn ſeit Jahren nicht bei ſeinem 
Taufnamen genannt, und er drückte ihr dank— 
bar die Hand. Es war ihm, als ſchimmerte 
durch den grauen Herbſtnebel ein ſchüchterner 
Sonnenſtrahl. 


Gina war, als ſie die Eltern beiſammen 
ſtehen ſah, an den See hinabgeeilt, hatte ihren 
Kahn gelöst und die Ruder ergriffen. Es 
pochte ſo viel heiße Lebenskraft in ihr, ſie ſehnte 
ſich nach einer raſchen Bewegung. Sie wollte 
allein ſein und ihren Jubel hinausjauchzen in 
die weite Welt. 

Weiche, weiße Schleier umfingen ſie und 
hüllten ſie ein in große ſelige Einſamkeit. 
Das Ufer, die Häuſer, die Bäume erſchienen 
wie körperlos in dem leiſen Hauch, der fie um: 
wogte; ganz märchenhaft ſchaute die Thurm— 
ſpitze aus dem lichten Grau hervor. Aber es 
war doch ein gedämpfter Glanz über das weite 
Gewoge ausgebreitet; das Waſſer umfloß ganz 
hell und ſchimmernd ihren kleinen Kahn. Wie 
abgeſchieden von der Welt ſchwamm ſie da 
draußen, wie in einer weißen Wolke, die ihre 
eigenen Gedanken durchſonnten. 

Nach einer Weile hörte fie einen Ruderſchlag. 
Sie konnte nicht ſehen, woher er kam. Erſt 
allmälig löste ſich ein dunkler Punkt aus dem 
Nebel. Nun war das Boot, das ihr folgte, 
auch ſchon ganz nahe, und im nächſten Augen— 
blick griff eine ſtarke Hand nach ihrem Kahn 
und hielt ihn feſt. 

„Siehſt Du, Gina, nun biſt Du in meiner 
Gewalt!“ rief Hans mit heißen Augen, voll 
düſterer Leidenſchaft ſich zu ihr herüber nei— 
gend. „So halte ich Dein Schiff und Dich 
ſelber!“ 

Aber vor dem freien, ſonnigen Ausdruck 
ihres Geſichtes ſchwand die Falte auf ſeiner 
Stirn. Er ſah, daß ſie die Ruder fahren ließ 
und gar nicht fort zu wollen ſchien aus ihrer 
Haft. Nun ließ er den Rand des Kahnes los 
und ſtreckte die Hände zu ihr hinüber: „Was 
iſt, Gina? Sonnenſchein oder Sturm? Himmel 
oder Hölle für mich — für uns?“ 

Da lächelte ſie ihn an, zum erſten Male 
mit rückhaltsloſer Wärme: „Wirſt Du mich 
auch noch lieb haben, Hans, wenn Du weißt, 
daß alle Hinderniſſe fortgeblaſen ſind, daß kein 
Anderer Dir mehr im Wege ſteht?“ 

Statt aller Antwort ſprang er hinüber in 
ihr Boot und drückte ſie an ſeine Bruſt. „Meine, 
meine Gina!“ jauchzte er, ſie immer feſter, 
immer zärtlicher umklammernd. 

Die Wellen ſchaukelten den ſteuerloſen Kahn 
nach ihrem Belieben. In der tiefen Nebel— 


einſamkeit, in den feuchten, wallenden, die Welt 
verhüllenden Schleiern feierten die Beiden ſo 
ihr Verlobungsfeſt. 


Ende. 


Vom Regen in die Craufe. 
(Mit Bild auf Seite 353.) 


In die Zopfzeit verſetzt uns Léon Girardet's hüb⸗ 
ſches Gemälde (ſiehe den Holzſchnitt auf S. 358) 
zurück, und zwar vor einen Brunnen, in deſſen Nähe 
ſich ein Wachtlokal befindet. Die tapferen Krieger 
benutzen die Muße, die ihnen der Wachtdienſt veich- 
lich genug läßt, um mit den zum Brunnen kommen⸗ 
den Evastöchtern zu ſchäkern. Einen guten Geſchmack 
muß man den beiden Marsſöhnen auf unſerem Bilde 
aber nachrühmen, denn die Maid, welche da von 
ihnen nach allen Regeln der Strategie und Taktik 
überfallen wird, iſt ganz allerliebſt. Der Eine be— 
ſpritzt ſie mit dem geſchickt geleiteten Waſſerſtrahl, 
und indem ſie mit vorgehaltenen Händen zurück— 
weicht, kommt der Andere und ſucht ſie zu umarmen, 
ſo daß ſie auf dieſe Art in der That „vom Regen in 
die Traufe“ geräth. 


Ein Begräbniß in den Katakomben. 
(Mit Bild auf Seite 356.) 


Zu den eigenartigſten Sehenswürdigkeiten Roms 
gehören die Katakomben, unterirdiſche Räume, die 
ſowohl zum Gottesdienſte der erſten Chriſten, als 
auch namentlich zu Grabſtätten benutzt wurden. Unſer 
Bild auf S. 356, nach einem vortrefflichen Gemälde 
von A. Graß, veranſchaulicht eine Beiſetzung in einem 
Bogengrab (arcosolium) der Katakomben, wie fie 
etwa im 4. oder 5. Jahrhundert unſerer Zeitrech— 
nung üblich war. Die ganze Gruft ſammt Steinſitz 
und Sarkophag iſt hier aus dem anſtehenden Fels 
der Kammer ausgehauen und mit den üblichen reli- 
giöſen Symbolen, Jeſus, den guten Hirten, und 
Schnitter bei der Ernte als Sinnbilder des Todes 


darſtellend, bemalt. Der Prieſter, der die Einſeg⸗ 


nung der Leiche vollzogen hat, hält jetzt der auf dem 
Sarkophage ruhenden Verſtorbenen die Leichenrede, 
welche ihre anweſenden Angehörigen und Freundinnen 
augenſcheinlich tief ergreift. 


Der Fang unterſeeiſcher Thiere mittelſt 
der elektriſch beleuchteten Tiefſee-Reuſe. 


(Mit Bild auf Seite 357.) 


Neuerdings iſt die Elektrieität auch in den Dienſt 
der unterſeeiſchen Forſchung geſtellt worden. Man 
läßt auf den Meeresgrund die Tiefſee-Reuſe hinab, 
einen großen, kaſtenähnlichen Apparat aus Draht: 
geflecht, in den von den Seiten her trichterähnliche 
Eingänge führen. Dieſe gewähren wie bei den Reuſen 
zum Krebsfang den Thieren bequemen Zutritt, nad: 
her aber finden ſie durch die ſich ſtark verengende 
Oeffnung ſelten wieder den Weg in die Freiheit 
zurück. Im Innern des Apparates erſtrahlt ein 
elektriſches Glühlicht, erzeugt durch eine am Grund 
befindliche Batterie von Bunſenelementen, die ein 
oberhalb angebrachter Ballon gegen den in bedeuten— 
den Waſſertiefen herrſchenden gewaltigen Druck ſchützt. 
Der die Batterie enthaltende Metallkaſten ſteht näm— 
lich durch einen Schlauch mit dem Ballon in Ver— 
bindung; dieſer wird bei zunehmendem Druck zu— 
ſammengedrückt, und ein Theil der Luft in den Auf— 
bewahrungskaſten der Batterie eingepreßt; indem nun 
in dieſem dadurch ein gleich ſtarker Druck hergeſtellt 
wird, iſt die Batterie gegen den zermalmenden Ein— 
fluß des äußeren Druckes in großen Tiefen geſichert. 
Unſer Bild auf S. 357 zeigt die Anwendung der 
Reuſe, deren Einführung in die Wiſſenſchaft dem 
als eifrigen Förderer der Tiefſeeforſchungen bekannten 
Fürſten von Monaco zu danken iſt, und ein Stück 
des von ihr aus elektriſch beleuchteten Meeresbodens 
mit ſeiner ſonderbaren Thierwelt. 


Das verpönte Lied. 
Ein Abenteuer im Kleinen Belt. 
Von Felix Tilla. 
(Nachdruc verboten.) 
An einem Novembernachmittag des Jahres 
1855 ſaßen drei Reiſende im Fährhauſe zu 
Aaröſund und ſpielten, um ſich die Zeit des 
Harrens zu vertreiben, eine Parthie „Sechsund⸗ 


Ein Begräbniß in den Katakomben. 


zu unterdrücken. Manche von ihnen waren ſonſt 
im Verkehr recht höflich und gemüthlich, doch 
ſelbſt dieſe geriethen in fürchterlichſte Aufregung, 
wenn von den deutſchen Patrioten das ſchöne 
Lied „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ an: 
geſtimmt wurde, das von den Dänen als der 
Schlachtgeſang der deutſchen Empörer auf's 
Aeußerſte gehaßt wurde und daher ſtreng verpönt 
war. Viele unbeſonnene Sangesbrüder wurden 
damals ſolchen Vergehens halber verurtheilt. — 

Das kleine Dampfſchiff, welches regelmäßig 
den Verkehr zwiſchen Aaröſund und Aſſens ver— 
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ſechzig“, denn das edle Skatſpiel beherrſchte 
damals noch nicht die kartenſpielende Menſchheit. 

Aaröſund, nicht weit von Hadersleben an der 
nordſchleswig'ſchen Oſtküſte belegen, bildete von 
jeher einen Haupteinſchiffungsplatz für die Fahrt 
nach der Inſel Fünen, und zwar nach dem gegen⸗ 
überliegenden Städtchen Aſſens. Die Entfernung 
zwiſchen beiden Orten beträgt nur etwa fünfzehn 
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Nach einem Gemälde 


Kilometer. 


von A. Graß. M 


mittelte, konnte diesmal nicht zur beſtimmten 
Zeit abfahren. Es war an der Maſchine etwas 
in Unordnung gerathen, welchem Uebelſtande 
man erſt abhelfen mußte, was eine Verzögerung 
von einigen Stunden verurſachte. Mehrere 
Reiſende wollten ergebungsvoll darauf warten, 
die drei Kartenſpieler aber nicht; dieſe hatten 
deshalb ein Segelboot beſtellt, welches ſie über 
den Kleinen Belt bringen ſollte. 

Der Eine von ihnen hieß Martens und war 
ein flotter Weinreiſender aus Lübeck. Der Zweite, 
ein ehrſamer Schneidermeiſter aus Kopenhagen, 


it Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin. 


Zu der Zeit, nur wenige Jahre nach dem 
Krieg von 1848, der mit der Niederlage der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache geendet hatte, nann- 
ten die Dänen das Herzogthum Schleswig mit 
beſonderer Vorliebe „Südjütland“. Die ehema- 
ligen ſchleswig-holſteiniſchen Beamten waren 
meiſtens abgeſetzt und verbannt worden. Nun 
gab es im Lande viele däniſche Beamte, welche 
auf jede Weiſe ſich beſtrebten, das Deutſchthum 


( 


S. 355) 


hatte in einer Erbſchaftsangelegenheit in Haders⸗ 
leben zu thun gehabt und befand ſich auf der 


Heimreiſe. Der Dritte, ein Altonaer, Namens 
Bendler, gehörte der freien Kunſt an, er war 
nämlich Muſiker. Gelegentlich bemerkte er ein— 
mal, daß er engagirt ſei für die Konzert- und 
Theaterkapelle auf Tivoli in Kopenhagen. Er 


war ein Virtuoſe des Klappenhorns, auch Cor: 
net⸗a⸗Piſton genannt. Sein ſchönes Blasinſtru⸗ 
ment trug er in einer ledernen Umhängetaſche 
bei ſich. a 

Der däniſche Schneidermeiſter ſprach ziem- 


Keuſe. 
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ang unterſeeiſcher Thiere mittelſt der eleltriſch beleuchteten Tieffee- 
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lich gut deutſch. Der Lübecker, welcher ſchon 
mehrmals Dänemark bereist hatte, war der 
däniſchen Sprache völlig mächtig. Der Virtuoſe 
aus Altona dagegen verſtand das Däniſche nur 
„ſo einigermaßen“, wie es im berühmten Klapp⸗ 
hornvers heißt. Das Blaſen auf dem Klappen⸗ 
horn aber verſtand er vortrefflich. 

Die Herren beendeten ihr Spiel. Dann 
ſchaute der Weinreiſende auf ſeine Uhr und 

fragte: „Hat denn Olufs noch immer nicht das 
Boot fertig?“ ! 

„Er kommt jetzt gerade,“ verſetzte der Wirth 
des Fährhauſes. 

In der That vernahm man ſchwere Tritte, 
und darauf kam der Schiffer, ein kleiner, unter⸗ 
ſetzter und breitſchultriger Mann mit rothem 
Geſicht und liſtigen Aeuglein, in's Zimmer. 
Er war ſchon ziemlich bejahrt. 

„Meine Herren, das Boot iſt bereit.“ 

„Warum hat's ſo lange gedauert?“ 

„Ja,“ ſprach etwas verlegen der Schiffer, „ich 
mußte das alte Boot nehmen, und da es längere 
Zeit nicht gebraucht iſt, mußte ich es erſt wieder 
in Stand ſetzen.“ 

„Warum das alte Boot?“ 

„Weil das neue nicht da iſt.“ 

„Wo iſt's denn?“ 

„Meine beiden älteſten Söhne ſind damit 
unterwegs und kommen erſt morgen zurück.“ 

„Iſt denn das alte Boot auch ganz ſicher?“ 

„Das können Sie glauben, meine Herren. 
Damit habe ich viele tauſend Male den Belt 
gefreugt ja, und mein Vater auch.“ 

„Alle Wetter, das muß ja ein netter alter 
Kaſten ſein!“ 

„Ja, reichlich dreißig Jahre iſt's alt, und 
auch, obgleich gut kalfatert, ein bischen waſſer⸗ 
ſüchtig; aber das macht nichts.“ 

149 ein waſſerſüchtiges Boot — das iſt 
meiner Treue ein guter Witz!“ 

„Iſt's denn aber nicht etwa gefährlich?“ 
fragte der däniſche Schneidermeiſter beſorgt. 

„Gar nicht, Herr,“ antwortete Olufs. „Das 
bischen Waſſer, das während einer Zweiſtunden⸗ 
fahrt eindringt, könnte ganz bequem ein kleiner 
Hund zum Frühſtück wegſaufen, wenn's nämlich 
kein Salzwaſſer wäre. Dafür hat Hannes ja 
auch die Schöpfkelle.“ 

„Wer iſt Hannes?“ 

„Mein jüngſter Sohn.“ 

„Der da bei der Thür?“ 

„Jawohl. — Komm' her, Hannes! Hilf beim 
Hinuntertragen des Gepäcks der Herren.“ 

Der vierzehnjährige, etwas blöde ausſehende 
Junge nahm den Koffer des Virtuoſen, ſein 
Vater den des Weinreiſenden. Der Schneider⸗ 
meiſter hatte nur eine Reiſetaſche, die er ſelbſt 
trug. 5 
Dann verließen ſie das Fährhaus. 

Unten an der Anlegebrücke war das Segel: 
boot — ein recht geräumiges Fahrzeug mit zwei 
Maſten — befeſtigt. Der Schneidermeiſter ſah 
ſpähend hinein und gewahrte kein blankes Waſſer 
auf dem tiefſten Boden deſſelben. Es ſah da 
nur ein wenig ſchwammfeucht aus. Aber das iſt 
ja ſo häufig auch bei anderen Booten der Fall. 

Olufs und ſein Sohn ſtiegen hinein, auch 
die drei Paſſagiere. Hannes ſetzte die Segel 
zurecht. 

Der Himmel war von grauen Wolken um⸗ 
flort; beſonders im Nordweſten, von welcher 
Richtung her auch der Wind kam, ſah es faſt 
ſchwarzgrau aus. Es war ziemlich rauh. Tags⸗ 
über hatte es einige tüchtige Schauer gegeben; 
weitere ſtanden in ſicherer Ausſicht. Augen⸗ 
blicklich aber regnete es nicht. 

„Der Wind iſt ſchwächer geworden,“ ſagte 
Olufs. „Ich glaube beinahe, es wird eine halbe 
Stunde länger dauern diesmal.“ 

„Dann gelangen wir alſo nicht vor Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit nach Aſſens,“ bemerkte der 

Lübecker. 


„Das iſt allerdings nicht zu ermöglichen. Jetzt 


„Ganz ſchön!“ antwortete der Lübecker. „Nur 


im November ſind die Tage ja ſchon ſo kurz.“ finde ich, daß es hier auf dieſem Inſelchen im 


Der Schiffer ergriff das Steuer. 
glitt das Segelboot. 
der Kurs. 


Im Kleinen Belt gibt's zuweilen, wie auch im 


Hinaus höchſten Grade ungemüthlid) iſt. 
Direkt nach Oſten war 


Das Gras iſt 
o naß, daß man ſich nicht darauf lagern mag. 
Ich möchte hier keine Nacht als Robinſon leben.“ 

Es half aber Alles nichts. Man mußte 


Großen Belt und im Sund, heftige Strömungen froh ſein, dieſen Zufluchtsort erreicht zu haben. 


ſelbſt bei ſchwachem Winde. Haben längere Zeit 
Oſt⸗ und Südoſtwinde geherrſcht, ſo ſtrömt aus 
der Oſtſee durch die drei Meerengen viel Waſſer, 
welches zurückfluthet, wenn der Wind ſich ändert. 
er“ war, bei dem Nordweſtwind, jetzt der 


all. i 

Als nach reichlich einer Stunde mehr als 
die Hälfte der Fahrt zurückgelegt war, konnten die 
Paſſagiere die Wirkungen dieſer raſchen Strö- 
mung empfinden. Faſt ſeekrank wurden ſie, ſo 
wurde das Boot von den nach Süden ſchäu⸗ 


menden Wellen geſchaukelt. Jetzt zeigte ſich auch 


etwas blankes Waſſer auf dem Kielboden des 
Fahrzeugs. 

„Da ſieht man's ja, daß das alte Boot 
„waſſerſüchtig“ iſt,“ ſagte der Lübecker und 
deutete darauf hin. 

„Es iſt wirklich leck,“ murmelte der Schnei⸗ 
dermeiſter beſtürzt. 

„Hat gar nichts zu bedeuten, meine Herren!“ 
rief Olufs gleichmüthig, indem er ein friſches 
Priemchen in den Mund ſteckte. „Das bischen 
Waſſer!“ 

Hannes nahm die Schöpfkelle zur Hand und 
warf in wenigen Augenblicken das eingedrungene 
Waſſer über Bord. 

Weiter ſegelte 
Stunde lang. Der fünen'ſchen Küſte waren ſie 
jetzt bis auf etwa eine Viertelmeile nahe ge⸗ 
kommen. Unterdeſſen war Dämmerung einge: 
treten, welcher bald Dunkelheit folgen mußte. 
Zur rechten Seite, im Süden, nur etwa zwanzig 
Meter vom Boote entfernt, ragte ein flaches, 
ödes Sand⸗ und Grasinſelchen aus der Fluth 
hervor. Olufs wollte eben daran vorbeiſteuern, 

Da quoll plötzlich im Boote, und zwar unter 


dem Koffer des Weinreiſenden, das Waſſer mäch: fare 


tig herein. Hannes ſchob zwar ſofort den Koffer 
weg und handhabte wie wahnſinnig die hölzerne 
Schöpfkelle; doch das nützte nichts. 

„Ich kann's nicht mehr bewältigen, Vater!“ 
ſchrie er. 

„Wir ſinken! Wir ſinken!“ riefen die drei 
Paſſagiere höchlich erſchrocken. 

„Alle Hagel!“ rief Olufs. „Jetzt iſt's freilich 
zu arg! Na, ein paar Minuten hält es ſich 
wohl noch oben!“ 

Als erfahrener Küſtenſchiffer erkannte er ſo⸗ 
gleich mit ſicherem Blicke, was unter ſolchen 
Umſtänden ohne Zögern geſchehen mußte. Das 
nahe Inſelchen bot Rettung. Er drehte ſchnell 
das Steuer herum und ließ voll vor dem Winde 
das Segelboot auf den Sand laufen. Das 
Manöver gelang auch gut, während das Boot 
ſich mehr als zur Hälfte mit Waſſer füllte. Das 
morſche Fahrzeug erkrachte in allen Fugen bei 
dem Stoß. Es war total wrack und konnte 
nicht mehr gebraucht werden. 

Die Paſſagiere, ſowie der Schiffer und deſſen 
Sohn griffen das Gepäck auf und wateten damit 
auf die Inſel. 

Zunächſt hatte Olufs von ſeinen Paſſagieren 
böſe Worte zu hören, weil er ſie durch das ſchlechte 
Boot einer ſo großen Gefahr ausgeſetzt hatte. 
Mürriſch hörte der Schiffer die Vorwürfe an 
und verſuchte dann, ſich zu entſchuldigen. 

„Es ſind ſo ſchlechte Zeiten jetzt!“ ſagte er. 
„Da läßt man ſich doch nicht gerne einen hüb⸗ 
ſchen Verdienſt entgehen. Ein beſſeres Boot 
war gerade nicht zur Stelle. So oft hatte ich 
mit dem Segelboot den Belt gekreuzt; wer konnte 
denn vermuthen, daß es gerade heute, noch dazu 
bei ſo gutem Segelwetter, damit ſchief gehen 
würde? Es iſt ja Niemand zu Schaden gekommen. 
Das iſt doch die Hauptſache.“ 


das Boot, eine gute halbe 


Es wurde immer dunkler, und am fuͤnen'ſchen 
Ufer erglänzten Lichter. 

„Was iſt das da im Nordoſten?“ fragte der 
Weinreiſende. 

„Es ſind die Lichter von Aſſens,“ verſetzte 
der Schiffer. 

„Und drüben, direkt im Oſten, die Lichter, 
welche uns am nächſten zu ſein ſcheinen?“ 

„Das ſind die Gehöfte von Hoibro.“ 

„Nun, da könnten wir alſo hinüberrufen, 
daß wir Hilfe brauchen.“ f 

„Es iſt zu weit. Die Leute würden unſer 
Geſchrei nicht hören. Geſehen haben ſie uns 
wohl auch nicht; es iſt bereits zu dunkel ge⸗ 
worden. Auch ſitzen um dieſe Zeit die Bauern 
im Dorfkrug beim Kartenſpiel, wobei ſie ſich 
nicht gerne ſtören laſſen, ginge draußen auch 
die ganze Welt zu Grunde.“ 

„Müſſen wir die ganze kalte Nacht hier auf 
der Inſel zubringen, ſo kann das leicht ſchlimme 
Folgen haben für unſere Geſundheit, zumal wenn 
Regen ſich einſtellt.“ 

„Vielleicht kommt irgend ein Fiſcherboot ſo 
nahe an uns vorbei, daß wir es anrufen können.“ 

„Da ſegelt ein Kutter!“ rief Hannes und 
zeigte nach Süden. 

Die drei Reiſenden ſahen nur etwas undeut⸗ 
lich Schattenhaftes draußen im Dunkel. Aber 
Hannes und deſſen Vater hatten ſchärfere Augen. 
Olufs hielt feine beiden Hände wie ein Sprad): 
rohr an den Mund und brüllte: „Kutter ahoi!“ 
Aber er wurde nicht gehört. Die ſchattenhafte 
Schiffserſcheinung verſchwand allmälig. 

„Ich will's mal verſuchen,“ ſagte der Muſiker, 
brachte ſchnell ſein Horn zum Vorſchein, ſetzte 
es an die Lippen und blies eine effektvolle Fan⸗ 


„Der Tauſend, das werden ſie wohl hören 
auf dem Kutter,“ meinte Olufs. „Scheint aber 
doch, ſie achten nicht darauf.“ 

Darin täuſchte er ſich nicht. Vom ſchatten⸗ 
haften Kutter war nun gar nichts mehr zu ſehen. 

„Bitte, Herr Bendler, blaſen Sie doch mal 
nach Hoibro hinüber,“ ſagte der Lübecker. „Man 
wird's ſicherlich drüben ganz deutlich hören — 
man hat es wohl ſchon gehört. Hörnerſchall 
tönt ja in ſtiller Abendluft ſehr weit, beſonders 
über eine Waſſerfläche hin.“ 

Der Muſiker wandte ſich nach Oſten und 
blies Fanfare auf Fanfare. Aber nichts rührte 
ſich drüben; keine Laternen flackerten hin und 
her. Es eilte alſo Niemand zu Hilfe. 

„Das nützt Alles nichts,“ meinte nach einer 
Weile Olufs. „Die Bauern hören's wohl, doch 
ſie beachten es nicht, weil ſie vermuthen, daß 
ſich irgend Jemand in einem Boote oder Schiffe 
auf dem Waſſer mit Hornblaſen beluſtigt. Selbſt 
der Gendarm bekümmert ſich nicht darum, der 
jetzt wohl auch im Krug ſitzt.“ 

„Iſt in Hoibro ein Gendarm?“ fragte plötzlich 
der Weinreiſende. 

„Ja, ein Fußgendarm, der dort die Aufſicht 
über den Strand hat.“ 

„Alle Wetter, das bringt mich auf einen 
ganz famoſen Gedanken!“ 

„Mit Signalen bringen wir ihn nicht aus 
dem Krug heraus.“ 

„Das ſcheint faſt ſo. Doch wird es mög— 
lich ſein, ihn jählings aus ſeinem däniſchen 
Phlegma zu reißen, ſo daß er mit der größten 
Geſchwindigkeit uns zu Hilfe eilt. — He, Herr 
Bendler, jagen Sie, können Sie das Schleswig: 
Holſteinlied blaſen?“ 

„Natürlich!“ 

„Bitte, Herr Bendler, dann blaſen Sie es!“ 


„Oho, Herr Martens, das iſt hier zu Lande 
gefährlich.“ 

„Nun, aufgehängt wird man deshalb nicht.“ 

„Nein, aber eingeſteckt.“ 

„Es iſt aber das ſicherſte Rettungsmittel. 
Wenn der Gendarm die verpönte Melodie hört, 
ſo kommt er unfehlbar mit einem Boot, um uns 
zu verhaften. Dann find wir gerettet. An: 
genehmer iſt's ſelbſt im Gefängniß auf alle 
Fälle, als auf dieſem naſſen Sandhaufen. Und 
wenn nun noch gar die Fluth kommt —“ 

„Ja, allerdings. Alſo, wenn's durchaus nicht 
zu ändern iſt, ſo will ich lieber dieſe rauhe 
Novembernacht in einem däniſchen Gefängniß 
zubringen, als mir hier das kalte Fieber holen. 
Ich bin geneigt, mich auf Ihre geiſtreiche Idee ein: 
zulaſſen. Was aber nachher die ſchwierige Aus: 
einanderſetzung mit dem Gendarmen betrifft —“ 

„Die ſei meine Sache!“ unterbrach ihn der 
Weinreiſende. „Ueberhaupt übernehme ich jede 
Verantwortung. Ich kenne den däniſchen Na— 
tionalcharakter ſehr genau. Ich werde es dem 
Gendarmen ſchon begreiflich zu machen wiſſen, 
daß unſer muſikaliſch-politiſches Attentat nicht 
als Verſchwörertücke, ſondern einzig und allein 
als Nothſignal aufgefaßt werden muß.“ 

„Wohlan denn, ſo will ich loslegen!“ 

Jetzt aber miſchte ſich der Schneidermeiſter, 
welcher bisher mit ſtets ſteigendem Entſetzen der 
Verhandlung gelauſcht hatte, ſich in dieſelbe. 

„Meine Herren, dagegen muß ich allen Ern⸗ 
ſtes proteſtiren!“ rief er. „Ich bin ein guter 
Patriot, habe als Soldat den ganzen Krieg mit⸗ 
gemacht. Wenn Sie das Lied blaſen, ſo bringen 
Sie mich in den Verdacht, ein Vaterlandsverräther 
zu ſein. Nein, nein, das leide ich nicht!“ 

„Noth kennt kein Gebot!“ ſprach der Wein— 
reiſende freundlich. „Beſter Herr, halten Sie 
ſich die Ohren zu, damit Ihr Gewiſſen rein 
bleibt. — Und jetzt nur los damit, Herr Bendler!“ 

Der Muſiker ſetzte ſein Klappenhorn an die 
Lippen und blies mit ſchöner wahrer Meiſter⸗ 
ſchaft die Weiſe des Schleswig⸗Holſteinliedes. 
Laut ſang der Lübecker dazu: 

„Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen, 
Deutſcher Sitte hohe Wacht, 

Wahre treu, was ſchwer errungen, 
Bis ein ſchön'rer Morgen tagt. 
Schleswig-Holſtein, ſtammverwandt, 
Wanke nicht, mein Vaterland!“ 


Dem Schneidermeiſter entging kein Ton des 
Klappenhorns, obgleich er ſich die Ohren zuhielt 
und ſeltſame Grimaſſen dabei ſchnitt. Mit Ent⸗ 
ſetzen ſtarrte der jugendliche Hannes den ver— 
wegenen Deutſchen an. Olufs aber brummte: 
„Da bin ich doch wirklich neugierig, wie das 
noch enden wird!“ 

„Herrlich geblaſen!“ rief der Weinreiſende. 
„Schon bewegt ſich am Ufer ein Licht. Das 
Mittel wirkt.“ 

„Eingeſteckt werden wir Alle, das iſt ſicher,“ 
brummte Olufs. 

Das Licht drüben — es mußte eine Laterne 
ſein — fladerte am Ufer hin und her und 
ſchwankte dann auf's Waſſer hinaus. Nach einer 
Weile vernahm man auch Ruderſchläge. 

„Ein Boot kommt!“ ſagte Bendler. 

„Mir ſcheint aber, das Licht ſchwankt nach 
ſüdlicher Richtung,“ fügte der Weinreiſende hinzu. 

„Wahrſcheinlich wird vermuthet, daß der 
Hornbläſer dort auf einem Fahrzeug ſich be— 
finden müſſe.“ 

„Blaſen Sie doch noch einmal, Herr Bendler!“ 

Der Muſiker blies abermals die verpönte 
Melodie, und der Lübecker ließ es ſich nicht 
nehmen, die Worte des zweiten Verſes zu ſingen: 


„Ob auch wild die Brandung toſe, 
Fluth auf Fluth von Bai zu Bai, 
O, laß ruh'n in Deinem Schoße 
Deutſche Sitte, deutſche Treu’. 
Schleswig⸗Holſtein, ſtammverwandt, 
Wanke nicht, mein Vaterland!“ 
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Jetzt wandte ſich das Boot dem Eilande zu. 
Nach einer Minute erblickte man ziemlich deutlich 
einen uniformirten Mann, der mit einer Laterne 
in der Hand im Boote ſich aufrichtete, indem er in 
däniſcher Sprache ſchrie: „Ha, da find fie ja! 
Nun kriegen wir ſie, nun haben wir ſie!“ 

„Das ſcheint ein ſackgrober Gendarm zu ſein,“ 
murmelte der Muſiker. „Da iſt's doch wohl 
am beſten, daß ich mit dem Blaſen aufhöre.“ 

Jetzt kam das Boot ganz dicht heran. Der 
Ruderer — ein biederer Strandbewohner — blieb 
darin. Der Gendarm aber ſprang auf die Inſel, 
indem er ſeine Laterne hoch hielt. 

„Hier iſt das verbotene Lied geblaſen worden! 
Deshalb verhafte ich die ganze Geſellſchaft!“ 
ſchrie er. 

„Wir ſind Schiffbrüchige und brauchten Hilfe,“ 
ſagte der Weinreiſende auf däniſch. „Herr Gen⸗ 
darm, ich will Ihnen den ganzen Sachverhalt er: 
klären —“ 

Es bedurfte ſeinerſeits aber gar keiner Er: 
klärung. Denn nun ereignete ſich etwas ganz 
Unverhofftes Der Schneidermeiſter war plötzlich 
in hochgradige Aufregung gerathen. 

„Lars Mikkelſen!“ rief er mit tiefgerührter 
Stimme. „Alter Freund, erkennſt Du mich 
nicht?“ 

„Ha, ſehe ich recht?“ verſetzte der Gendarm. 
„Du — Niels Skau!“ 

„Ja, ich bin's, Dein treuer Waffenbruder 
aus dem Kriege.“ 

„Ja. Wir Beide waren beim fünften Füſi⸗ 
lierregiment in derſelben Compagnie. Wie freut 
mich's, Dich einmal wieder zu Sehen!“ 

„Und mich erſt! Alſo Du biſt Gendarm 
drüben in Hoibro?“ 

„Ja, Fußgendarm und Strandwächter. Komm 
an mein Herz, lieber Waffenbruder!“ 

Der Schneider und der Gendarm umarmten 
ſich in überſchwänglicher Zärtlichkeit. 

„Das fügt ſich ja über alle Erwartung 
günſtig,“ murmelte der Lübecker. „Die Geſchichte 
nimmt ſicherlich ein fröhliches Ende!“ 

Das geſchah denn auch wirklich. 

Der Gendarm ließ ſich von ſeinem lieben 
Freunde Niels Skau den Sachverhalt ausführlich 
erklären. Er wurde dann recht milde geſtimmt. 

„Unter ſolchen Umſtänden ſehe ich von einer 
Verhaftung ab,“ ſagte er. „Auch will ich keine 
Anzeige von dem Vorfall machen. Aber eine 
Art Sühnung muß doch ſtattfinden. Herr Muſi⸗ 
kus, verſtehen Sie auch das berühmte däniſche 
Lied vom „Tapperen Landſoldaten“ zu blaſen?“ 

„Jawohl, Herr Gendarm,“ verſetzte der Vir⸗ 
tuoſe in ſeinem etwas mangelhaften Däniſch. 
„Hab's zwar noch niemals probirt, kenne aber 
die volksthümliche Melodie und bringe ſie alfo 
wohl heraus.“ 

„Dann nur zu!“ 

Bendler blies darauf ſehr ſchön die muntere 
Melodie vom „Tapferen däniſchen Landſoldaten“, 
der ſein Liebchen verlaſſen mußte, um in den 
Krieg gegen die Deutſchen zu ziehen. 

Durch feine Kunſt begeiſterte er den Gen: 
darmen und den biederen Schneidermeiſter zu 
lautem Beifall. 

„Es lebe die däniſche Gemüthlichkeit!“ rief 
darauf der Weinreiſende. „Edler Gendarm, iſt 
drüben im Dorfkrug was Gutes zu haben?“ 

a, gewiß.“ 

„Wohlan, ſo lade ich die Geſellſchaft zu 
einem Abendeſſen auf meine Koſten ein, um 
das vergnügte Wiederſehen der zwei treuen däni⸗ 
ſchen Freunde und unſere Rettung würdig zu 
feiern.“ 

Das Boot brachte dann Alle glücklich nach 
der fünen'ſchen Küſte, und darauf folgte im 
Wirthshauſe zu Hoibro ein fröhliches Gelage, 
das fo lange währte, bis in den frühen Morgen: 
ſtunden die Schiffbrüchigen auf einem Bauern⸗ 
wagen nach Aſſens abführen. 

„Seht ihr,“ ſagte der Weinreiſende beim 


Abſchied, „jetzt ſäßen wir vielleicht noch immer 
jähneklappernd auf der verwünſchten Sandbank, 
hatte uns nicht mein guter Einfall mit dem 
verpönten Lied gerettet.“ 

1 „Und mein Klappenhorn!“ ſetzte der Muſiker 
inzu. 


* * 
* 


Das ehemals jo verpönte Schleswig⸗Holſtein⸗ 

lied, mit dem im Jahr 1864 die preußifchen 
Soldaten gegen die Dänen in die Schlacht zogen, 
darf jetzt Jedermann frank und frei ſingen in 
dem Lande, für welches es gedichtet und kom⸗ 
ponirt wurde. Und jetzt hat man den Urhebern 
dieſes berühmten Liedes, dem Dichter Chemnitz 
und dem Komponiſten Bellmann, in der Stadt 
Schleswig ein gemeinſames Denkmal geſetzt. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Hahn des Sultans. — Der Sultan Abdul 
Aſis beſaß einen Lieblingshahn, welcher den Namen 
„Muharrem“ führte, ein Geſchenk des Beys von 
Tunis. Muharrem, welchem der Ruf eines aus⸗ 
gezeichneten Kampfhahnes nach Stambul vorausging, 
eroberte das Herz des Sultans, wie eine Prima⸗ 
donna das Publikum, „im Sturme“. Der kalte, 
apathiſche Despot hatte ein Objekt gefunden, an das 
er ſeine gedankenloſe Liebe verſchleudern konnte. 
Wenn Muharrem, dem Lockrufe ſeines Herrn folgend, 
mit der Grandezza eines altkaſtiliſchen Hidalgo in 
den von Höflingen erfüllten Thronſaal gewackelt 
kam, die purpurbehangene Eſtrade hinaufſtelzte, um 
auf des Sultans Kniee den gewohnten Platz ein⸗ 
zunehmen, da kannte die Freude des Letzteren keine 
Grenzen. Die ſchlauen Höflinge wußten natürlich 
die Schwäche des Sultans auszubeuten: keiner ging 
von dannen, ohne dem Hahn einige Artigkeiten ge⸗ 
ſagt zu haben, keiner kam, ohne nach dem Befinden 
Muharrem's zu fragen. Sogar der ruſſiſche Bot⸗ 
ſchafter Ignatieff verſchmähte es nicht, nach des 
Lieblings Gunſt zu ſtreben. Wie der weſtrömiſche 
Kaiſer Honorius ſich hinter den Mauern des feſten 
Ravenna an den Kunſtſtücken ſeiner wohldreſſirten 
Henne „Roma“ ergötzte, während Alarich ſchon mit 
erzbewehrter Fauſt an die Thore der ewigen Stadt 
pochte, ſo Abdul Aſis. Was kümmerte ihn die Zer⸗ 
bröckelung ſeines Reiches, was die finanzielle Noth, 
wenn ihm nur Muharrem den gewohnten Morgen: 
gruß entgegenkrähte und er, der Erbe Osman's, einen 
neuen Sieg ſeines gefiederten Freundes auf die 
höchſteigenhändig geführte Kampfliſte ſetzen konnte! 
Ja, eines ſchönen Tages, als ein großſprecheriſcher 
Danfee dem Sultan einen als unbeſieglich ge: 
ſchilderten Kampfhahn vorführte, und dieſer nach 
kurzem „Match“ den wuchtigen Spornhieben des 
tuneſiſchen Hahnes erlegen war, da jauchzte der 
Beherrſcher der Gläubigen laut auf, und in einer 
Anwandlung toller Despotenlaune hing er die 
Kommandeurinſignien des Osmanieh-Ordens dem 
Sieger um den ſchön gefiederten Hals. Es geſchah 
dies juſt am gleichen Tage, an dem das Regierungs⸗ 
blatt die Dekorirung verſchiedener abendländiſcher 
Diplomaten mit demſelben hohen Orden verkündete. 
Nun war Muharrem vollends hoffähig geworden. 
Das Pferd, das Caligula einſt zum Konſul ernannt, 
hatte ein modernes Pendant gefunden: den mit 
der höchſten Würde geſchmückten Hahn. Muharrem 
ſpazierte mit ſeinem Orden um den Hals auf den 
Marmorflieſen des Palaſtes herum, und die Schild: 
wache präſentirte, wenn der Ordensritter vorbeiging. 

Leider ſollte der ſtolzeſte aller Hähne ſein Glück 
nicht lange genießen. Im Mai 1876 erfolgte die 
Entthronung des Sultans und einige Wochen darauf 
ſein gewaltſamer Tod. Nun brach eine böſe Zeit 
an für den armen Muharrem; die Schaar feiner Be: 
wunderer zerſtob, ſeinen Orden ſtahl ihm das diebiſche 
Hofgefinde, und nur der Umſtand, daß er in Anz 
betracht ſeines vorgerückten Alters einen ſehr zähen 
Braten abgegeben hätte, bewahrte ihn vor einem 
unrühmlichen Tode. So ſtrich er, ein Bild des 
Jammers, über den Schauplatz ſeiner Ruhmesthaten 
dahin, bis er eines Tages ganz verſchwand und erſt 
nach langer Zeit wieder an dem prächtigen Mauſo⸗ 
leum Mahmud's, wo auch Abdul Aſis den Todes⸗ 
ſchlummer ſchläft, auftauchte. Die Derwiſche er⸗ 
kannten den Hahn des todten Sultans an dem mit 


der kaiſerlichen Namenschiffre geſchmückten ſtählernen 
Fußringe und ließen ihm die nöthige Pflege an⸗ 
gedeihen. Der wackere Hahn, der bis an ſein Lebens⸗ 
ende alltäglich den Sarkophag ſeines gemordeten 
Herrn mit gravitätiſchen Schritten umwandelte, iſt 
im Jahre 1881 geſtorben, gerade um die Zeit, da 
der Mord gerächt ward, der an ſeinem Herrn verübt 
worden war. [C. T.] 
Das ſtehende Heer der Fürſtäbte von Fulda. — 
In einem ſeltſamen Gegenſatz zu den ungeheuren 
Summen, welche gegenwärtig durch die ſtehenden 
Heere verſchlungen werden, ſteht der geringe Auf⸗ 


wand der ſogenannten guten alten Zeit für militäriſche 


Zwecke. 

Der ſeiner Zeit zu den deutſchen Reichsfürſten 
gehörige Fürſtabt von Fulda herrſchte über ein Ge⸗ 
biet, welches, bevor es infolge des Luneviller Frie⸗ 
dens 1803 mediatiſirt und unter die angrenzenden 
weltlichen Fürſten als Entſchädigung für deren auf 
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dem linken Rheinufer an Frankreich abgetretene 
Gebietstheile vertheilt wurde, außer dem jetzigen 
Kreiſe Fulda den Kreis Gersfeld, ſowie die jetzt 
bayeriſchen Städte Hammelburg und Brückenau, die 
weimariſchen Geiſa und Vacha und die darmſtädtiſche 
Stadt Herbſtein, ſowie die Stadt Salmünſter im 
Kreiſe Schlüchtern umfaßte, über ein Gebiet alſo, 
das gegenwärtig für das Heer mehrere Regimenter 
ergibt. Noch im 17. Jahrhundert aber beſaß der 
Abt von Fulda eine lächerlich geringfügige Truppen⸗ 
macht, über welche uns ein fuldiſcher Chroniſt Folgen⸗ 
des mittheilt: „Auch Militär wurde gehalten und 
aus der Landesſteuerkaſſe belöhnet. Im Jahre 1657 
war Herr Wilhelm Groß Offizier und hatte über 
acht Gemeine zu befehlen. Gedachter Herr Haupt⸗ 
mann Groß erhielt drei Gulden Handgeld und hat 
übrigens feine monatliche Beſoldung zu zehn Gulden 
von der Judenſchaft in Fulda bezogen. Dafür genoß 
die letztere den Schutz des Fürſtabts. Jeder der 


acht gemeinen Soldaten bekam 90 Kreuzer (1½ Gul⸗ 
den oder 2,55 Mark nach heutigem Gelde) Handgeld 
und des Monats 5 Gulden (8,50 Mark) Löhnung. 
Die Patronen zu 60 Ladungen und acht Bandeliere 
koſteten 4 Gulden 30 Kreuzer. Uebrigens haben 
Ihro fürſtlichen Gnaden die acht Musketen aus dero 
Schloſſe zu Neuhof hergegeben. Es ſcheint nicht, 
daß dieſes Militär mit Uniform verſehen geweſen 
ſei, ſondern das Zeichen ihres Ehrenſtandes war: 
auf Werktagen ein Paar blaue, auf Sonntagen ein 
Paar rothe Strümpfe, wofür die Ausgaben in den 
Rechnungen aufgeführt ſtehen.“ 

In Kriegszeiten hatte allerdings der Fürſtabt ſein 
eſtimmtes Kontingent zum Reichsheere zu ſtellen, 

lches ſelbſtverſtändlich erheblich größer war als 
die obige Truppe, deren Geringfügigkeit übrigens 
auch einen Beleg dafür bildet, wie kläglich es mit 
der Schlagfertigkeit der deutſchen Reichsarmee damals 
überhaupt ausgeſehen hat. (R. v. B.] 


mehr? 


Gattin: 
doch dankbar 


Gatte (mürriſch): Ich war ein Narr, 
als ich Dich heirathete. 
Gattin: So! Und jetzt biſt Du keiner 


Gatte: Nein! 
ſchnell zur Vernunft gebracht. 


Vortheil umgewandelt habe. 


0 n 


Frauenlogik. 


Unſere Ehe hat mich 


Nun, dann ſollteſt Du mir 
ſein, daß ich Dich zu Deinem 


Bedenkliche Zuneigung. — Der Roman „Die 
Geheimniſſe von Paris“ verſchaffte Eugene Sue eine 
ungeheure Beliebtheit unter den armen Klaſſen von 
Paris. Sie verehrten und liebten ihn als ihren 
Fürſprecher und Beſchützer. Eines Abends, als Sue 
nach Hauſe kam, hing ein Leichnam von der Decke 
ſeines Vorzimmers herab. Es war ein Lumpenſamm⸗ 
ler, der in die Wohnung geklettert war und ſich da⸗ 
ſelbſt erhängt hatte. In ſeiner erſtarrten Hand be: 
fand ſich ein Zettel, und darauf ſtand zu leſen: 
„Ich habe mich aus Verzweiflung getödtet und mir 
gedacht, das Sterben würde mir leichter ſein unter 
dem Obdach Desjenigen, der uns beſchützt und liebt.“ 
Eugene Sue ſoll über dieſe Zuneigung aber nicht 
ſehr entzückt geweſen ſein. (dn 1 

Wie man Kaiſer wird, — Als Sigismund, 
König von Ungarn und Markgraf von Brandenburg, 
auf dem Reichstag zur Kaiſerwahl erſchien und ſeines 
königlichen Standes halber zuerſt gefragt wurde, wem 
er feine Stimme zur Wahl gebe, antwortete er: 
„Mir ſelbſt. Ich kenne Niemand beſſer als mich, 
weiß alſo nicht, ob ein Anderer zur Verwaltung der 
oberſten Würde in der Chriſtenheit, beſonders bei 
gegenwärtiger Zerrüttung des Reiches, tüchtiger als 
ich ſein möchte!“ 

Sprach's — „und über dieſe aufrichtige und freie 
Rede haben ſich die Kurfürſten ſehr verwundert“ und 
ihn zum Kaiſer erkoren. dn 
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Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 41: 
Das Gewiſſen iſt das Geſetz der Gejehe. 


Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Verſchnappt. 
Kommis: Mir 
iſt ſo miſerabel 
heute; dürfte ich 
nicht dieſen Nach⸗ 
mittag aus dem 
Geſchäft bleiben? 
Chef: Gerade 
heute, wo noch ſo 
viel zu erledigen 
Wer 
Kommis: Nun, 
dann vielleicht näch⸗ 
ſten Mittwoch! 


8 
e 


Silben ⸗Näthſel. 


Aus nachſtehenden Silben: au, ea, cor, del, do, doh, e, 
fer, gat, ho, holz, hu, il, im, in, le, le, lein, li, lu, mer, 
mi, mi, mo, na, nat, ui, no, on, or, phra, pran, jan, fi, 
fi, fo, ſter, ſti, ti, tut, us, vi, viel, wand ſind 16 Wörter 
zu bilden, welche bezeichnen: 1) einen Vogel, 2) eine Muſchel⸗ 
gattung, 3) eine Singitimme, 4) einen römiſchen Geſchichtſchreiber, 
5) ein Fremdwort für Anſtalt, 6) einen der zwölf Stämme der 
Hebräer, 7) ein Brettſpiel, 8) eine Säugethierordnung, 9) einen 
berühmten italieniſchen Verſchwörer, 10) einen Zeitabſchnitt, 11) ein 
wohlriechendes Holz aus den Tropen, 12) eine Mittel meerinſel, 
13) einen der berühmteſten Dichter Griechenlands, 14) eine ſeſtliche 
Beleuchtung, 15) ein Gewebe, 16) ein Vermächtniß. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, ſo nennen ihre Endbuch⸗ 
ſtaben einen berühmten deutſchen Freiheitsſänger, die Anfangs⸗ 
buchſtaben eines ſeiner bekannteſten Lieder. 

Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Näthſel. 
Auf See entfalt' ich meine Macht; 
Doch werd' ich um mein Herz gebracht, 
Entſteht ſogleich aus mir ein Fluß, 
Den man in Frankreich ſuchen muß. 
Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Auflöſung des Logogriphs in Nr. 44: 
Quackſalber — Queckſilber. 
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